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Besondere Schönheit

VON NICOLE SPERK

Es ist ein Satz für die Ewigkeit. „War-
um“, fragt Mareike, „soll ich Miss Ba-
den werden, wenn ich gleich Miss Ba-
den-Württemberg werden kann?“
Das ist der große Traum des 15-jähri-
gen Mädchens: als Model Karriere zu
machen. Ein Traum, der sich – so viel
wird man spoilern dürfen – nicht er-
füllen wird. Wir befinden uns zwar in
der Vor-Instagram-Ära, aber auch vor
20 Jahren war der Druck vor allem auf
junge Mädchen, einer bestimmten
Norm entsprechen zu müssen, schon
hoch. Weil ihr Aussehen und ihre Fi-
gur nicht 100-prozentig dem damals
wie heute gängigen Schönheits- und
Schlankheitsideal entsprechen, be-
kommt Mareike Ablehnung zu spü-
ren, direkte durch briefliche Absagen
und indirekte durch Blicke und hoch-
gezogene Augenbrauen.

Auf den Planken
und am Collini-Center
Dabei ist die von der Berlinerin Ma-
rie-Luise Schramm gespielte Mareike
ein ungeheuer liebenswertes, etwas
versponnenes Mädchen. Wir beglei-
ten sie auf den Mannheimer Wochen-
markt, wo sie ihrem Opa am Stand
hilft, laufen mit ihr über die Planken
und über den Steg hinter dem Collini-
Center, sind mit ihr zu Hause in der
Duisburger Straße in Mannheim-
Rheinau ganz in der Nähe der Rhein-
fähre nach Altrip und leiden mit ihr,
als sie wegen einer Autoimmuner-
krankung immer mehr Haare verliert.

„Das hätte niemand sonst spielen
können“, erinnert sich bei einem Vi-
deogespräch mit der RHEINPFALZ
Kathrin Kulens Feistl, die als Katinka
Feistl Regie führte bei „Bin ich sexy?“.
Sie habe beste Erinnerungen, heute
aber keinen Kontakt mehr zu ihrer
Hauptdarstellerin – aber zu Birge

UND ACTION! (7): Von Schlankheitswahn und Schönheitsdruck erzählt der Film „Bin ich sexy?“.
Gedreht wurde er 2004, aber die Geschichte um das Teenagermädchen Mareike berührt heute noch.
Regisseurin Kathrin Kulens Feistl denkt allerdings mit gemischten Gefühlen an ihren Debütfilm zurück.

Schade, mit der sie später noch arbei-
tete und die hier Mareikes Mutter Jut-
ta spielte: eine Frau, die als Kaufhaus-
detektivin arbeitet und nach dem Tod
ihres Mannes drei Kinder alleine
großzieht. Die ihrer ältesten Tochter
Mareike nicht immer das notwendige
Verständnis entgegenbringt und von
den Schwierigkeiten des Alltags oft
überfordert ist. Eine kaputte Wasch-
maschine zum Beispiel stellt ein
Problem für die Familie dar – und so
ist ein Waschsalon der Treffpunkt für
ein Date mit Juttas Kollegen Winnie
Schäfer. Er wurde von dem großarti-

gen und viel zu jung verstorbenen
Schauspieler Andreas Schmidt ge-
spielt, der in den Folgejahren noch in
vielen Filmen zu sehen war, unter an-
derem in „Sommer vorm Balkon“ und
in „Fleisch ist mein Gemüse“.

Die Dreharbeiten waren
alles andere als einfach
Aus Gründen, die mit der Finanzie-
rung durch Fördergelder zu tun hat-
ten, musste der Film in Baden-Würt-
temberg gedreht werden. Dass die
Wahl auf Mannheim als Drehort fiel,

lag daran, dass die Verantwortlichen
das Gefühl hatten, hier Mareikes Ge-
schichte stimmig erzählen zu kön-
nen. „Mir hat Mannheim supergut ge-
fallen“, erinnert sich Kulens-Feistl,
die in Frankfurt lebt. Sie habe „ein
ganz warmes Gefühl“, wenn sie an die
Stadt denke und an die zwei, drei Mo-
nate, die sie dort verbrachte. „Ich bin
manchmal alleine herumspaziert und
habe supertolle Leute kennenge-
lernt“, sagt die 54-Jährige. „Das hat
mir ein ganz warmes Gefühl und viel
Kraft und Mut gegeben.“ Die Drehar-
beiten seien nämlich alles andere als

einfach gewesen, erzählt sie und deu-
tet Schwierigkeiten am Set und mit
dem Produzenten an.

Zu ihrem Debütfilm kam Feistl, wie
sie damals hieß, auf ungewöhnliche
Weise: Es war eine Auftragsarbeit. Ei-
gentlich wollte die Absolventin der
Deutschen Film- und Fernsehakade-
mie Berlin ihr eigenes Drehbuch
„Siehst Du mich?“ als Abschlussfilm
verfilmen – er wurde dann ihr zwei-
ter Film. Davor sagte sie zu, als drin-
gend eine Regisseurin für „Bin ich se-
xy?“ gesucht wurde. „Ich habe ein
bisschen unterschätzt“, blickt sie zu-
rück, „wie wichtig der Debütfilm ist“.
Dass sie in den Jahren danach auf das
Genre festgelegt wurde und im Grun-
de immer wieder „Bin ich sexy?“ lie-
fern sollte – es lag sicher auch an dem
Erfolg, den das oft als Tragikomödie
bezeichnete Drama hatte.

Uraufgeführt auf dem Filmfest
München 2004, wurde der Film mit
vielen Preisen ausgezeichnet. Unter
anderem bekam Hauptdarstellerin
Marie-Luise Schramm den Förder-
preis Deutscher Film als beste Nach-
wuchsschauspielerin und den New
Faces Award. Katinka Feistl wurde un-
ter anderem auf dem Fernsehfilmfes-
tival Baden-Baden als beste Nach-
wuchsregisseurin ausgezeichnet.

„Krieg der Frauen“, „Wenn Liebe
doch so einfach wär’“, „Schleuderpro-
gramm“, „Eigenwillige Miss M.“, „Ne-
le in Berlin“, „Mordshunger“ – diese
und andere Filme drehte Kulens Feistl
in den Folgejahren, den letzten, eine
Folge der Fernsehserie „Tonio & Julia“,
im Jahr 2018. Seitdem ist sie in einer
nun schon lange andauernden Dreh-
Pause. „Ich habe vor ein paar Jahren
ein Sabbatical gemacht“, erzählt sie,
„und da sind so viele andere tolle Sa-
chen passiert, dass ich mein Leben ra-
dikal geändert habe.“ Sie hat ein
Start-up gegründet, schreibt Bücher
und gibt Storytelling-Kurse.

„Wir brauchen
mehr Diversität“
Sie schließe zwar nicht aus, noch ein-
mal einen Film zu drehen, aber: „Die
Zusammenarbeit am Set müsste sich
fundamental ändern.“ Kulens Feistl
spricht von toxischen Verhältnissen
und strikter Überwachung, die sie bei
Dreharbeiten erlebt habe. Dass 95
Prozent der Schauspielerinnen in
Kleidergröße 34 passen und man nur
selten eine dicke Frau im Kino oder
Fernsehen sehe, finde sie auch
schlimm: „Die Filmbranche ist erbar-
mungslos. Aber ich mag keine glatt-
gebügelten Botox-Gesichter, ich mag
eine Bandbreite an Schönheit, auch
an innerer Schönheit. Wir brauchen
mehr Diversität.“ Was die Themen
Frauenkörper und Frauenbilder ange-
he, habe der Film bis heute nicht an
Relevanz verloren.

Denn das ist genau die Botschaft,
die „Bin ich sexy?“ schon damals ver-
mittelt hat: Schönheit ist vielfältig. In
unsere Zeit, in der gegenläufig zu an-
deren Insta-Trends unter dem Schlag-
wort „Body Positivity“ für Akzeptanz
sämtlicher Körperbilder und für
Selbstliebe geworben wird, passt sie
sehr gut. Kathrin Kulens Feistl hat den
Film schon lange nicht mehr gesehen,
das letzte Mal sei sicher zehn Jahre
her. Damals habe sie einen Cutter ge-
beten, ein Demoband mit bisherigen
Arbeiten zusammenzustellen. „Ich
gucke aber alle meine Filme nicht
mehr“, sagt sie. „Man hat ihn ja Hun-
derte Male im Schneideraum gese-
hen. Das reicht.“ Und trotzdem, sagt
sie, werde „Bin ich sexy?“ immer eine
besondere Stellung für sie haben.

DIE SERIE
Mannheim und Umgebung sind immer
wieder Schauplatz für Kinofilme. Die be-
kanntesten von der Nachkriegszeit bis zur
Gegenwart stellen wir in dieser Serie vor.

Horizonterweiterung gelungen
VON ANJA BENNDORF

„Was ist normal?“ Diese Frage steht
hinter allem, was bei dem Stück „Ich
sehe was, was Du nicht siehst …“ in
der voll besetzten Scheune des Karo-
linenhofs in Hertlingshausen zu er-
leben ist. In sieben Akten werden
Einblicke in das Seelenleben, die Ge-
danken und das Verhalten von psy-
chisch Erkrankten gewährt. Die Ei-
genproduktion in der Reihe „Grenz-
gänge“ mutet dem Publikum am
Samstag einiges zu.

Madlen Flörsch aus Göllheim und
Constantin Keller aus Donaueschin-
gen lesen aus Protokollen von Ge-
sprächen mit Patienten, die der Haus-
herr Hans Volker Bolay, Professor für
Musiktherapie in Heidelberg, vor vie-
len Jahren geführt hat. Jetzt versucht
er mit seinem Verein „Jeder kann
was“ (Jekawa) Vorurteile abzubauen,
zum Nachdenken anzuregen sowie
Integration und Inklusion zu fördern.

Jedes Wort, jede Geste, jede Mimik
sei exakt so wie dargestellt auf dem
Videomaterial zu finden, von dem die
Niederschriften angefertigt wurden,
erklärt Bolay. Das Metronom im Hin-
tergrund symbolisiere die Herzfre-
quenz. „Psychopharmaka beeinflus-
sen den Puls.“ Der 75-Jährige, der an

Eine Eigenproduktion des Vereins „Jekawa“ im Karolinenhof in Hertlingshausen gibt Einblick in das Seelenleben von psychisch Erkrankten
einem Keyboard Platz nimmt, hat ein
schneeweiß geschminktes Gesicht –
wie alle Bandmitglieder, die sich als
„normal“ bezeichnen: Tilian Bischof-
berger sowie Guido und Wolfgang
Reibl. Im Gegensatz dazu sind die Ge-
sichter der Mimen je zur Hälfte Weiß
und Schwarz angemalt.

Horst fühlt sich „schmerzlich
verstrickt in Will und Wahn“
Zu schrägen Klängen kommt Johanna
(Madlen Flörsch) auf die Bühne. „Sie-
ben Teile, sieben Küsse“, wiederholt
die 17-Jährige mit einer atypischen
juvenilen Schizophrenie in einer
Endlosschleife, dann „Sechs Teile,
sechs Schläge“. Bei Oliver (22) wurde
eine schizotype anorganische Persön-
lichkeitsstörung diagnostiziert. Kel-
ler trägt vor, was in einem Brief des
Studenten an seinen Therapeuten
steht: „Lieber Herr Doktor, Sie sind
ein einfältiges Weißkittelchen, wol-
len nur beweisen, wie verrückt ich
sei.“ Er habe in den Wänden seines El-
ternhauses nach den Mikros gesucht,
bis seine Finger geblutet hätten.

Sandra (15) erzählt von Auswirkun-
gen ihrer paranoiden Schizophrenie.
Sie bekomme immer zwei Geschen-
ke: eines für Sandra und eines für
Sandy. In einem Traum verbrennt

Letztere im Bett, während Sandra in
den Himmel getragen wird – Ehr-
furcht, Erhabenheit, Erschrecken. Bo-
lay schlägt den großen Gong hinter
seinem Keyboard. „Schmerzlich ver-
strickt in Will und Wahn“ ist Horst
(21), der streng katholisch erzogen
wurde und mitansehen musste, wie
seine Mutter mit dem Pfarrer schlief.
Die 55-jährige Marta hegt großes

Misstrauen anderen (auch dem The-
rapeuten) gegenüber, weshalb eine
Behandlung schwierig ist.

Bolay berichtet von dem 32 Jahre
alten Modellbauer Frederic, den man
in dessen verwahrlostem Elternhaus
völlig dehydriert und mit einer reak-
tiv depressiven Störung vorgefunden
hat. Zum Schnarren von Gitarrensai-
ten und einzelnen hohen Tönen vom

Klavier marschiert Keller auf die Büh-
ne. Er ringt eine Weile nach Worten
und erzählt dann: „Nach der Trauer-
feier hatte das Haus seinen Atem an-
gehalten, wie ein Wal im tiefen Was-
ser.“ In der Stille habe er einen Chor
aus alten Stimmen vernommen und
sich gefragt, wer ihn dirigieren soll.

„Die wenigsten sogenannten
Verrückten sind es wirklich“
Die überzeugende Darstellung be-
wegt zutiefst. Die Zuschauer kleben
den Akteuren fasziniert an den Lip-
pen. Keller sagt zur RHEINPFALZ, ihm
sei es wichtig, zu einer Horizonter-
weiterung beim Publikum beizutra-
gen. Sich hineinzufühlen in das Di-
lemma der Patienten, die zwischen
der Realität und ihrer eigenen Welt
stehen, sei bei nur fünf Probetermi-
nen eine Herausforderung gewesen,
so der 42-jährige Zahnarzt. Flörsch
sagt, sie habe sich am Anfang schwer
getan, aber mit jedem Treffen sei sie
mutiger und lauter geworden. Die 19-
Jährige findet großen Gefallen am
Schauspiel und möchte das dem-
nächst auch studieren. Ebenso wie
Keller habe sie im vergangenen Jahr
an der Musik- und Theaterfreizeit des
Vereins „Jekawa“ teilgenommen.
Dort sind die beiden so positiv aufge-

fallen, dass Bolay sie für seine Insze-
nierung rekrutiert hat – ebenso wie
die Musiker, die Gitarre, Trompete
und Didgeridoo spielen. Der Vereins-
vorsitzende zeigt sich von der Leis-
tung der Laien sehr angetan.

Für sich allein sprechen die Gemäl-
de und Zeichnungen von Insassen
psychiatrischer Anstalten, die an eine
Leinwand projiziert werden. Sie
stammen aus der Sammlung des
Kunsthistorikers und Arztes Hans
Prinzhorn (1886–1933) und sind be-
eindruckend. Etwa die ausgezeichne-
te Darstellung von Nosferatu, die dem
Betrachter einen Schauer über den
Rücken jagt, auch wegen des Titels:
„Wenn Papa mir Angst gemacht hat“.
Oder die junge Frau, die an einem See
in einen riesigen Spiegel schaut, aus
dem sich ihr ein Arm entgegenstreckt
und beschreibt: „Ich werde bei mei-
nem Namen gerufen“.

Insgesamt ist die Inszenierung „Ich
sehe was, was Du nicht siehst …“ ex-
trem fordernd. Vieles, was die Zu-
schauer zu hören und zu sehen be-
kommen, ist starker Tobak und muss
erst einmal in Ruhe verdaut werden.
Bolays Botschaft: „Man sollte stets
vorsichtig sein mit der Verurteilung
psychisch Kranker. Die wenigsten so-
genannten Verrückten sind wirklich
verrückt. Sie sind nur anders.“

Schwungvoll und farbenfroh
VON STEFAN POHLIT

Ein originelles Programm mit Mu-
sik von Gustav Holst, Jacques Ibert
und Peter Warlock rund um Johann
Sebastian Bachs 4. Brandenburgi-
sches Konzert präsentierte das Hän-
delorchester Mannheim am Sonn-
tag in der protestantischen Kirche in
Weisenheim am Berg.

Als „ambitioniertes Laienorchester“
blickt die Formation auf eine rund
100-jährige Geschichte zurück. Dem
Dirigenten Eberhard Steinbrecher zu-
folge ist das älteste Mitglied bereits
fast so alt, wobei auch deutlich jünge-
re Ausführende zu sehen waren. Seit
2021 wird die ursprüngliche Strei-
cherbesetzung um Musikerinnen und
Musiker des ehemaligen Waldorf-Or-
chesters Mannheim erweitert. Der Al-
tarraum in der Kirche bietet bei all
seinen visuellen Reizen kaum Platz
für so viele. Kleine Schwankungen
und ein, zwei Unreinheiten, die man

Das Händelorchester Mannheim spielt in Weisenheim am Berg ein fulminantes Sommerkonzert in der protestantischen Kirche
gern vergibt, beiseite gelassen, beein-
druckte die Darbietung rundum.

Das „Geheimrezept“? Eine akribi-
sche Detailarbeit, die geradezu als
Musterbeispiel gehobener „Amateur-
musik“ gelten darf. Es kann vermutet
werden, dass Steinbrecher, im Haupt-
beruf 1. Solofagottist am Mannhei-
mer Nationaltheater, sich bei der Vor-
bereitung insbesondere auf seine Er-
fahrungen als Kammermusiker stützt
– mit hörbarem Erfolg. Eine punktuel-
le Verteilung der Aufgaben, fließende
Übergänge zwischen Tutti, Soli und
Divisi und koordinierte Tempo-Fluk-
tuationen verschmolzen den Ge-
samteindruck bruchlos.

Zum Eingang erklang Holsts drei-
sätzige „Brook Green Suite“, kompo-
niert 1933 für das Jugendorchester
der Londoner St. Paul’s Girls’ School –
Charakterstücke von überraschender
Tiefe und Nachdenklichkeit. Mit we-
nigen leiterfremden Tönen, durch
Skalendurchläufe modal ausziseliert,
birgt schon das gläserne C-Dur des

„Prelude“, trotz seiner folkloristi-
schen Modalharmonik auch Risiken,
die sich in einem geringeren Orches-
ter gar in der Intonation niederge-
schlagen hätten. Nicht hier: Ein vor-
züglich sauberer Streichersatz be-
herrschte diese übersichtlichen For-

men voll innerer Kraft und Spannung.
Das Gerüst dieses Klangkörpers hatte
man sorgsam geschichtet, das Gerüst
im engagierten Miteinander so gut
balanciert, dass die singenden Geigen
nicht zurückhalten mussten. Dass
man dabei nicht am Bogen sparte,

sondern die Melodik in vollen Stri-
chen mit Atem füllte, verschaffte dem
Vortrag zusätzliche Präsenz in einer
ebenso farbenfrohen wie schwung-
vollen Steigerung. Zur solistischen
„Einlage“ – Jacques Iberts 1935 kom-
ponierten „Cinq pièces en trio“ –
wechselte Steinbrecher selbst an sein
Instrument und umgab sich mit Be-
nedikt Winter (Oboe) und Maik Ba-
ckes (Klarinette) mit exquisiten Part-
nern. Als prägendes Element trat nun
der Kontrapunkt hinzu – in soggetto-
artigen Motivköpfen bis hin zu ausge-
wachsenen Kanons. Von Steinbrecher
als „humorvoll-fluffig“ charakteri-
siert, wurden diese fünf Epigramme,
von quirlig bis gemessen, mit dem nö-
tigen, burlesken Witz gesteuert. Da-
bei glänzte der Oboist mit einer fabel-
haften Bandbreite an Timbre.

Den Hauptteil des Abends bildete
Bachs 4. Brandenburgisches Konzert
(BWV 1049). Konzertmeisterin Su-
sanne Deeg trat mit dem Part der So-
lovioline nun ganz in den Mittel-

punkt, virtuos und resolut bis in die
diffizilen Zweiunddreißigstel. Inmit-
ten der „Terrassen“ zwischen Tutti
und Concertino beherrschte das Or-
chester auch hier eine vorzüglich ab-
gestufte Klangkultur, getragen von
den schönen Geigen und einem sou-
veränen Basso continuo (zeitweise
solistisch geführt von Philipp Scholl
am Cello). Auch die beiden Flöten wa-
ren überzeugend besetzt mit Klaus
Günther und Lea Weißhaar, die als
Stimmführerin auch die bekannte So-
lokadenz in der Sarabande stiftete.
Auf die sinfonische Pracht der
Schlussfuge folgte noch eine Rarität –
die „Capriol Suite“ des Komponisten
und Musikkritikers Peter Warlock
von 1926, inspiriert von einem Hand-
buch über Tänze aus dem 16. Jahr-
hundert. Diese klassizistischen Studi-
en demonstrierten noch einmal die
Palette des Orchesters – mit einem
fulminanten „Säbeltanz“ („Matta-
chins“), den man als Zugabe in
schnellerem Tempo wiederholte.

Wer Mareike einmal gesehen hat, vergisst sie nicht mehr: Szene aus „Bin ich sexy?“ mit Hauptdarstellerin Marie-Lui-
se Schramm. FOTO: PICTURE-ALLIANCE/ DPA

„Ich sehe was, was Du nicht siehst ...“ Madlen Flörsch stellt eine psychisch
Kranke dar. FOTO: ANJA BENNDORF

Musterbeispiel gehobener „Amateurmusik“: Das Händelorchester bot unter
Leitung von Eberhard Steinbrecher eine tolle Leistung. FOTO: STEFAN POHLIT


